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Berlin, den 16. Januar 1915.
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see-IV A

Die Wacht in Sümpfen.

Memento.

as soll man lesen? Das Hirn läßt sichnicht zwingen. Seit

sechsMonaten werden all seine Zellen mitdem selben Stoff
gefüttert.Den fordern sie; finden ihn in hellenund dunklen Stun-

den und schlingen ihn gierig ein,wie seltenste Schleckerkost.Dann

aber ists wieder, als würden sie von dem Einerlei der Nahrung
müd ; als komme Trägheit und Ekel über sie und lähmedieLust zu

Erkenntniß,Durchleuchtung,Verknüpfung,Ordnung der Gesche-
henssträhnen. Als möchten sie aus der Pflicht aufrecht Wacher
unter die Daunendecke schlüpfen,neben der die Ampel lässigen
Glaubens an Vorsehung leuchtet.HabtJhrs,trotz allerQual und

Lebensnoth, draußen nicht besser? GewißJhr, die in Stube oder

Werkstatt von Morgen bis Abend Nützliches erarbeitet ; fürNah-
rung, Kleidung, Waffen, Rohstoffe sorget; kaum je zu Besinnung
kommet und, weilEurem klugen Eifer Manches gelang, die Hoff-
nung zum grau verhängten Sonnensitz emporflattern lasset.Weh
jedem Ernsten, der jetztMuße hat, nachzusinnen, gar vorzudens
ken! Oft sieht er demAugeWidriges: und darf doch dasLidnicht
senken. Seiner VewußtheitWünschelruthefühlt in Gethanem und

nicht Gethanem den Ursprung aus einer Fehlerquelle: und der

Ort, von dem aus sie zu verschüttenwäre, ist ihm gesperrt. Wir-

ken will er: undkannhöchstenseinmal überreden.Wäre er Schütz
oder Stabshaupt, Kanonier oder Feldkoch, Führer oder Dienst-
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64 Die Zukunft-«

mann einer Kolonne,Betriebsleiter oder Handarbeiter, draußen
oder daheim Rad oder Mädchen,gäbe oder empfinge er Befehlt
Er wäre im Werk. Dürfte denLeib plagen, eine Zerstörung-soder

Schutzmaschine bedienen, bluten,verathmen. Müßte ers nicht in

lieblichem Frieden schon morgen vielleicht? Und ist oft nicht im

engen Bett die Pein noch ärger als auf grüner oder schneeiger
Haide, wo Männer fallen wie Kräuter im Mai? Was wir Ge-

wissen nennen,istBewußtseinsfruchtGamletsconscjence,die des

Willens Farbe bleicht und feinen Fuß hinken läßt, umfaßt beide

Begriffe).JmHandelndenschrumpft das Gewissen ; demBetrach-.
tenden wird es zumAlben,unter dessenDruck derNuhende keucht.
Gespräch? Jmmer das selbe. Die schwere Zeit. Die großeZeit.
Werden wir siegen? Wir müssen.Draußen Jeder ein Held, drin-

nen Jeder dem Nächsten, dem Fernsten ein Bruder. Unerschaute
Eintracht.Wie nach einem Schiffbruch, auf einerPlanke,in gischs
tender Dünung des Ozeans. Sähest Du den mit Dir Gerelteten,
mitDir Gefährdetenscheelan,weil er Dich gestern ärgerte,anders

meinte und sprach,Dich einen Tron oder Schuft hieß?Sein Groll

stießeDichin eisige Wirbel. Sein Arm isteinMöwenflügelDeiner
HoffnungHeroenseid Jhr nicht; wollt Beide lieber eines Gefühles

Wurzel als den abgewetzten Lebensfaden durchschneiden. Des-

halb: Plankenfriede und unlösliche Eintracht. Ueberall, wo es

um Sein oderNichtsein geht. Nicht nur im deutschenLand. Doch
wir sind in stärkererBereitschaft als die Feinde. Bon Mond

zu. Mond in stärkerezu gelangen,mußaller Kräfte inniges Stre-

ben sein.Aber ein Prahler kam seltenheil an seines Strebens Ziel.
Mit uns ist der alte Gott. Luthers? Benedlkis? Mohammeds?
Was Jhrso nennet,iftdennicht nach der Kirchensatzung Frommen
die Urkraft sittlichen Wollens, die dem Menschen den Sieg über
die an roher Stärke ihm überlegeneThierheit gab zund am Ende

stets siegen mag:vor demAuge,daslange genug hinsehenkonnte.
War Gott mit Alexander,Darius,Attila,Tilly,BonaparteZMit
dem vierten Papst Klemens und Karl von Anjou gegen Konra-

din?Bei Roßbach für,bei Kunersdorf wider Fritz? Mit dem Ja-
kobinerheer gegen die vom Braunfchweiger geführtenBeter? Jst
er seit Königgraetz und Kirkkilisseden dort Besiegten versöhnt?
DemistkeinSterblichekbünduißfähig.DessenWinenswegistnG
so kurz noch so hell, wie Einfalt träumt.Bedenket, die seinenAas
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men als Schutzgeschmeide vertraget, wie Jhr vor allem Volk, al-

len Völkern stündet,wenn er nicht so flink,wie der Selbstgefällig-
keit dünkelt,die Feinde zermalmte oder müßig eine Weile lang
dem wüsten Geschäft,vom First seiner Himmelsburg, zuschaute.
Daß er nicht von der stärkstenSchwadron weicht, ist noch heute der

sichersteTrost. Sie sind Vessimist2Nein zich will in nebellose Klar-

heit; nicht mit Wortbehang Dinge und Menschen verschleiern.
Die großeZeit. Die schwere Zeit. Wir wurden überfallen. Gute

Nacht! Jmmer das selbe Gespräch. Das Hirn sehnt sichauf eine

JnseLUnd lerntGoethe begreifen,den es einst schalt,weil er,wäh-
rend die Kriegsfurie durch Europa toste, hinter Papiermauern
den Duft chinesischer Dichtung einsog. »Sein Vaterland lieben

und patriotisch wirken: was heißts? War Einer sein Leben lang
bemüht,schädlichesVorurtheil zu bekämpfen,engherzige Mein-

ung zu beseitigen,den Volksgeist aufzuklären,denGeschmacksei-
nerLatidsleute zu reinigen,ihr Sinnen und Trachten zu veredeln:

konnte er Besseres thun? Wir können dem Vaterland nicht auf

gleiche Weise dienen.Konnte ich ohneHaß die Waffen ergreifen?
Und wie hätte ich ohneJugend zu hassen vermocht?8ch haßtedie
Franzosen nicht,obwohl ich froh war, als wir sie los waren.Wie

hätte ich, dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung
sind,eineNation hassen können,diezu den kultivirtesten der Erde

gehört und der ich einen großenTheil meiner eigenen Bildung
verdanktelKriegsliederschreiben undimZimmersitzemDas wäre

meine Art gewesen! Aus dem Bivouac heraus, wo man nachts
diererde der feindlichenVorposten wiehern hört: dahätte ich es

mir gefallen lassen.Das aberwar nichtmein Leben und nichtmeine
Sache, sondern die von Körner. Jhn kleiden seine Kriegslieder
auch vollkommen, Bei mir aber, der ich keine kriegerische Natur

bin und keinen kriegerischen Sinn habe, wärenKriegslieder eine

Maske gewesen, die mir sehr schlechtzu Gesicht gestanden hätte.
Was ich nicht lebte, was mir nicht auf die Nägel brannte und zu

schaffen machte, habe ich auch nichtgedichtet und ausgesprochen-«
Die Befreiung Deutschlands machte ihm nicht »zu schaffen«(im
Eigensinn des Wortes); der Unmöglichkeit,zu ihr hinzuwirken,
war ersichbewußt;undfloh,weilseine Sache auch nichtwar, Eisen-
thore zu bekennen, ins Klima des alten Asiens: auf seine Insel.

Unser Erlebniß ist größerund wir werden alltäglichdreimal
ö.
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mitVerichtsflöckchenübersprüht.Wo liegenunsere Inseln? Vom

steilsten Eilandsgrat ruft Geschehenslärm in Wirklichkeit zurück;
vom Sonnengestade der Seligenin den deutschenWintertag. Das

feinste Buch fesselt nicht lange. Rasch lernt man sichgerade des

feinsten schämen.Wie neben Ziegeln und billigem Glanzstuckdie

Wange des Marmors vonParos,so schimmert das edle Helden-
lied, Homers und Tassos, das von Siegfried, Dietrich, Hildebrand,
Roland, Willehalm, unserem ins Gräuel anderen Kampfes ge-

wöhnten Auge. Gegen Altnordtsches bäumt sich der Sinn nicht.
Wodan sucht seinen Rossen Futter; jetzt Distel und Dorn, übers

Jahr wieder Korn. Für eine Stunde befriedigts; istdochnur Spiel.
Schlachtbeschreibung langweilt; wie Erwachsene der Aufmarsch
bunt lackirterBleisoldaten.Geschossevon halberMannshöhe wer-

den auf Menschen geschleudert; derVedarf ist so ungeheuer, daß
die Bors chätzungder klügstenheeresleitungum vier Fünftelunter
ihm blieb. Und wir sollen, jetzt,nachfühlen,wie einReiterstüch der

Vorstoß eines tapferen Fußvolkshäufleins ein Treffen entschied,
das uns gestern gewaltig schien? Oder durch die Schriften von

heute waten,noch einmal hören,daßwider unsnur Gesindelsteht,
und bewundern, wie hastig Gelehrte des Wissens Köcher leeren?

Am Längsten hielt mich die große, prächtige,mit Menzels
ZeichnervermächtnißgeschmückteAusgabe der »W"erkeFriedrichs
des Großen«, für die Deutschland, nicht Preußen nur, dem Ver-

leger, Herrn Reimar Hobbing, zu Dank verpflichtet ist. Das hat
kein anderes Volk: rühmend darfs der Deutsche sagen. An den

GenerallieutenantGrafenEhristoph Dohna: »Ich habe Euch den

Befehl über meine ostpreußischeArmeeübertragen ; denn ich setze
das Vertrauen in Euer Verdienst, daßJhr sie gut führenwerdet.

Darum verbiete ichEuch beiTodesstrafe, einenKriegsrath abzu-
halten ; aus solchem gehen nur feige Entschlüsse hervor. Verlasset
Euch während des Feldzuges nicht auf die Befehle, die ich Euch
geben könnte; denn bei der Natur meiner Operationen wird jede
Verbindung zwischen uns aufhören und Jhr müssetnach Eurem

eigenen Kopf handeln. Die Last der Führung von zwei bis drei

Armeen, die ich hier habe, wird meine Aufmerksamkeit völlig in

Anspruch nehmen. Wollte ich Euch also Rathschläge geben, so
könnten sie nur oberflächlichsein oder zu spät kommen oder Euch
mehr in Verlegenheit bringen als bei Euren Unternehmungen
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helfen. Wenn Jhr an nichts Anderes zu denken habet,werdetJhr,
was Euch zu thun frommt,besserbeurtheilen als ich,der den Kopf
voll von der hier schwer auf ihm lastenden Bürde hat«Habenwir
Glück und wird das russischeEorps beimAnmarsch aufSchlesien
gründlichgeschlagen, somache ich einen weiten Vorstoß und schicke
das schlesischeCorps über die Weichsel bis in die Rähe von War-

schau. Eine Schwierigkeitnach der anderen mußüberwunden wer-

den; dann hoffe ich auf eine möglichstvortheilhaste Gestaltung
aller Dinge zu Nutzen und Frommen des Staates, dem wir dienen,
und unseres gemeinsamen Baterlandes « Ein Jahr zuvor; »Recht-

fertigung meines politischen Verhaltens«: »Fast immer wird be-

hauptet, die Könige schuldeten nur GottRechenschaft für ihr-Han-
deln. Das istaber nur im Sinn ihrer unumschränktenMachtvolls
kommenheit zu verstehen. Kein anderer Fürst kann sie für ihre

Handlungen verantwortlich machen ; die Stände haben kein Recht,
sienach den Gründenihrer Entschlüssezufragen. Dennochvergiebt
ein guter Fürst seiner Würde nichts,ja,er folgtnurderPflicht,wenn
er seinBolk, dessenHauptund erster-Diener er nurist,über dieGrün-

de aufklärt,die ihn zu diesem, nicht zu jenem Entschlußgebracht ha-

ben.Daich,GottseiDank,weder denHochmuthdes Gebieters noch
den unerträglichenDünkel der Königswürde besitze,so trage ich
keinerlei Bedenken, dem Volk, zu dessenHerrscher mich der Zufall
der Geburt gemacht hat, Rechenschaft über mein Handeln abzu-
legen. Meine Absichten waren lauter, meine Pläne sollten nur die

Ruhe und den Frieden des Staates sichern. Mein Gewissen ist
so rein, dasz ich mich nicht scheue, meine Gedanken laut auszu-
sprechen und die geheimstenTriebfedern meiner Seele zu zeigen.
Man klage mich,wennmanLusthat, vor dem Richterstuhl der Po-
litik an. Seit der Liga von Cambrai hat Europa kein so verhäng-
nißvolles Komplot wie dieses erlebt. Und selbst die Liga läßt sich
nicht mit dem gefährlichenTriumviratvergleichen,dassichjetzters
hebt, sich das Recht anmaßt, Könige zu ächten,und dessen ehr-
geizige Absichten noch nicht einmal ganz offenbar geworden sind.
Würde man einen Wanderer, gegen den sichdrei Straßenräuber
mit ihren Spießgesellenzusammengethan haben, der Unklugheit
zeihen, weil er in derTiese des Waldes ermordetwird,durch den

seine Geschäfteihn führenmußten?Was sind wir doch für arm-

säligeMenschen! Richt nach unseren Beweggründen urtheilt die
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Welt über uns, sondern nach dem Erfolg. Was bleibtuns übrig?
Wir müssenGlück haben.« An den Bruder Heinrich: »Mit aller
denkbaren Energie sollst Du die Mannszucht wahren. Hat Je-
mand schwer dagegen gefehlt, so kannstDuihn,nach abgehaltenem
Kriegsgericht, wenn er es verdient, mit dem Tod bestrafen. Ver-

hüte nach Möglichkeit Pxünderungen und bestrafe die Offiziere
streng, die sie nicht verhindert haben; vor allen aber die, die sich
so weitvergess en, solcheNiedertracht zu begehen. Jch empfehle Dir,
stets offensiv vorzugehen. Glaubst Du, der Feind könne Dich zur

Schlacht zwingen, so greife ihn an ; aber laßDich nie von ihm an-

greifen. Herrscht beiDeiner Armee irgendeinMangel, an Aerzten
oderAdjutanten, so fordere nur gleichAbhilfe,damit siezu rechter
Zeit erfolge. Jnsbesondere empfehle ich Dir Fürsorge für die ar-

men Berwund eten und Kranken. Sie gerade bedürfen allerRücks
sicht, wie sie Leuten gebührt, die sich für ihr Vaterland opfern.«

Zwei Tage vor der Schlacht bei Leuthen, zu den ins Parch-
witzer Hauptquartier gerufenenVefehlshaberm »Ichverließmich
auf Jhren Muth und Jhre Erfahrung, als ich den Plan zu der

Schlacht machte,dieich übermorgenliefern werde undliefernmuß.

Gegen alle Regeln der Kunst werde ich einen beinahe ums Dop-
pelte stärkeren,auf Anhöhen vets chan zt stehen denFeind angreifen.
Ich muß es thun oder Alles ist verloren. Wir müssen den Feind
schlagen oder uns vor seinenBatterien,Alle,begraben lassen. So

denke ich. So werde ich auch handeln.Jst unter-Ihnen Einer, der

nicht so denkt: er fordere aufderStelle seinenAbschied. Ohne den

geringsten Vorwurf werde ich ihn bewilligen... Jch habe gewußt,
daß mich Keiner von Jhnen verlassen werde. Sollteich bleiben und

Sie nichtfürDas,was Sie thun werden, belohnen können,sowird

es unser Vaterlandthun. Gehen Sie nun ins Lager und sagen Sie,
was ichJhnen hier gesagt habe, Jhren Negimentern ; auch, daß ich
auf jedes genau achten werde. Das Kavallerieregiment, das nicht
gleich, wenns befohlen wird, sichä corps perdu in den Feind hin-
einstürzt,lasse ich nach der Vataille absilzen und mache es zu einem

GarnisonsRegimenL Das Bataillon Jnfanterie, das, es treffe-
worauf es wolle, nur zu stockenanfängt, verliert die Fahne und

die Säbel und ich lasse den Leuten die Vorten von der Montur

schneiden.Aun leben Sie wohltUebermorgenum diese Zeithaben
wir den Feind geschlagen oder wir sehen uns nie wieder.« Aus
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denDenkschriften,dieFritz nach dem russischenVorstoßgegen-Jst-
preußen, im Sommer 1756, an den König von England schickte-
,,Preußen steht dicht vor dem Ausbruch des Krieges. Aber alle

schlimmen Umstände entmuthigen es nicht« Drei Dinge können
das europäischeGleichgewicht wiederherstellen: die enge und in-

nige Verbindung zwischen den beiden Höer vonVerlin und Lon-

don; fleißigeBemühungen, neue Vündnissezu schließenund die

AbsichtenderfeindlichenMächtezudurchkreuzenzund Wagemuth
noch im Angesicht der größtenGefahren. Jch habeKenntniß von

denVewegungen der russischenTruppen.Danachglaube ich mich
für den Winter vor all ihren schlimmen Absichten sicher. Jch for-
dere vomKönig vonEngland keinerleiHilfe.Willer mirim nächsten

Jahr ein Geschwader für die Ostsee stellen, so wird der londoner

Hof den berliner dadurch aufs Neue zu Dank verpflichten. Glaubt

der König von England, seineFlotte anderswo,insbesondere zur

Vertheidigung seinerJnsel, zu brauchen,so verzichte ich auf diese
Hilfe.Um amBeginn des nächstenFrühjahrs schlagfertig zu sein,
dürfen wir keinenAugenblick für unsereArbeitverlieren.Vleiben
wir mit verschränktenArmen stehen, so werden wir, Einer nach
dem Anderen, zermalmt, weil wir die Bortheile nicht ausgenützt
haben, die wir von der Gunst der Zeit und von unserer Wach-
samkeit erwarten durften.« Jm Januar 1758: »Während die

Franzosen all ihre Kräfte einsetzen und gegen die Engländer und

deren Alliirte mit aller Macht und in Gemeinschaftmit den größten

europäischenMächten vorgehen, nütztEngland nur einen Theil
seiner Kräfte und läßtden anderen brach liegen. Man meint, einen

starken Mann im Kampf gegen einen anderen zu sehen, dessen
·

Arm gelähmt ist. Welchen Erfolg kann England von diesem Ver-

fahren erwarten, wenn nicht den, daß seine Bundesgenossen in

Deutschland wirklich zetmalmtwerden und daßFrankreichtriums

phirt ? Dann wird es Deutschland Gesetzevorschreiben und, im Ve-

sitzVOUOsteUdeund Nieuport, mit allen Kräften über die Vritens

inselnherfallen. Mit scheint,England müßte entweder einEorps
nach Deutschland schickenoder, wenn es Das, aus schwer zu er-

rathenden Gründen, nicht möchte,lieber seine nutzlosen Truppen
verringern, um sich diese Ausgabe zu sparen und dafür größere

Rüstungen zur See machen. Dann wird es wenigstens auf einem

der beiden Elemente die Oberhand über den ErbseindselnerMacht
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und der europäischenFreiheit erlangen.« Eine jetzt, dawir einen

Präventivkrieg führen und aufder ganzen Erde als dieAngreifer
verschrien werden, wider gewichtige Stelle aus Fritzens Schutz-
schriftgegenOesterreichlAugust1756): »Gewißbeginnt derKönig
die Feindsäligkeiten. Da aber dieser Ausdruck oft mit ,Angriff«
verwechseltwird und derwienerHofstets geflissentlich daraufaus-
geht, Preußens Schritte zu verleumden, so ist es nöthig,den Sinn

beiderWorte zu unterscheiden. Unter,Angriff«verstehtmanjeden
Akt, der dem Sinn eines Friedensvertrages zuwiderläuft. Ein

Offensivbündniß,Feinde, die man einer anderen Macht erweckt

und zum Kriege gegen sie drängt, Pläne zum Einmarsch in die

Staaten eines anderenFürsten und zuplötzlichemUeberfall:Das
sind Angriffe, obwohl nur das Letzte zu den Feindsäligkeitenge-

hört. Wer diesen Angriffen zuvorkommt, kann Feindsäligkeiten
beginnen, ist aber nicht derAngreifer. Der König erklärt,daß die

Freiheit des Deutschen Reiches nur mit Preußen zugleich be-

graben werden soll. Er ruft den Himmel zum Zeugen dafür an,

daß er alle geeignetenMittel erschöpfthat, um seine Staaten und

ganz Deutschland vor der Geißel des drohenden Krieges zu be-

wahren, nun aber gezwungen ist, die Waffen zu ergreifen, um

Oesterreichs Verschwörung gegen seine Vesitzungen und seine
Krone zu sprengen. Er entsagt seiner gewohntenMäßigung,weil
sie aufhört, eine Tugend zu sein,wenn es gilt, seine Ehre undUns

abhängigkeit,sein Vaterland und seine Krone zu vertheidigen.«
Ein anderer Ton; des Satirikers. Russische Schiffe bedro-

hen Preußens Küste. England will Geld, aber kein Geschwader
schicken.Aeugelt es immer noch, wie in den Tagen der Erbfolge-
kriege, mit Oesterreich? Dem Gesandten Seiner Huldvollen Ma-

estät läßtFritz,im Juli 1757, eine Satire überreichen,die andeu-

tet, wie »OesterreichsGesandter in London 1763 Subsidien von

England erlangen könnte«. »Wenn er die Geister durch schöne
Reden lange genug bearbeitet und die frühere Berblendung
seines Hofes beklagt hat, wird er den englischen Ministern ge-

schickteinblasen, daß man sichin Wien über nichts größereVor-

würfe mache als über dieAbtretungOstendes an die Franzosen;
denn in ihrem Besitz schade dieser Hafen dem englischen Handel
sehr. Man wisse in London ja, daß der wiener Hof die Provinzen
Flandern und Brabant stets als lästigenBesitz angesehen habe;
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wenn er Ostende den Franzosen wieder abnehmen möchte,so ge-
scheheDas nur aus Rücksichtauf den englischen Handel,an dem
Wien das allergrößteJnteress e nehme. Gerührtvon diesem Inter-
esseund von der ehrlichen Reue der Königin von Ungarn bewil-

ligt ihr das britischeMinisterium von 1763 ab jährlicheine Million

Pfund Sterling, um Ostende,Aieuport, Beuren,Dixmuiden und

Dünkirchen den Franzosen wieder zu entreißen; verspricht, das

Vergangene als ungeschehen zu betrachten zund bezeugt, daßEng-
land in Europa keine eifrigere, uneigennützigereund dankbarere

Vundesgenossin finden kann als die Königin vonUngarn. Djxi.«
Aus den »Vriefen an das Publikum« : »Ich kenne Jhre unersätt-
liche Gier nach Neuigkeiten und hege den Ehrgeiz, sie zu sättigen.
Die gewöhnlichenEreignisse, Wie Jhre Verichterstatter, die klei-

nen Gesandten,die Sie in Europa unterhalten, wöchentlichzwei-
mal erzählen,sind Jhnen langweilig geworden. Sie wollen etwas

Besonderes. Zittern Sie für die Ruhe Europasl Wir stehen vor

einem Ereigniß, welches das von unseren Vätern weislich ge-

schaffene Gleichgewicht der Mächte über den Haufen werfen kann.

Sollte es zum Krieg kommen, so können dieStadt Aix, der König
von Fez und der Hospodar derWalachei ihr Bündniß durch den

Veitritt EhulisKhans,des Gerechten,der seinenOheim und seine
Brüder blenden ließ,und des jetzt regirenden Schahs von Per-

sien verstärken.SolltenDiesen aber die innerenUnruhen, die sein
schönesReich aufwühlen, allzu sehr inAnspruch nehmen, so bleibt

ihnen immer noch das Vündniß mit dem Großmogul oder dem

Kaiser von Japan, aus deren Ländern sie Kamele und wirkliche
Elephanten beziehen könnten. So vielen vereintenMächtenkann
derberliner Hof nicht widerstehen und wir dürfen hoffen,daßbald

der Glückstag kommen wird, wo er seinen Feinden unterliegt-
Welche Freude wird uns dieses sehnlich gewünschteEreigniß be-

scherenl Soeben erfahren wir, daß der Botschafter von Fez die

Kolik bekommen hat und sich an der großenZehe operiren lassen
will. Wie ein berühmterArzt versichert, kommt sein Uebel daher,
daß er sich im Schimpsen übernommen hat. Sein Wundarzt be-

hauptet, es sei eine Diplomatenkrankheit und der Gesandte habe
für angebracht gehalten, sichvom Hof zu entfernen.«

Ueber die Monarchem »Fürsten, die, ehe sieKönigewurden-

schlichteMenschen waren, können sichder Gewöhnungan die Kost
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der Schmeichelei entziehen. Die ein Leben lang Herren hießen,ha-
ben sichstets vomWeihrauch gesättigtwie die Götter und würden

an Entkräftunghinsterben,solltensie einmal ohne Lob auskommen.

Schmeichelei, die sichanThatsächlicheshält,ist die feinste von allen;
da bedarfs eines feinen Unterscheidungvermögens,um das leise
aufgetragene Mehr Ioder Minder wahrzunehmen. Schmeichelei
dieser Art wird nicht einem König Poeten in die Laufgräben mit-

geben, damit sie von seinerTapferkeit berichten ; sie wird sichauch
hüten,Opernvrologe,vonUeberschwänglichkeitstrotzende,oder ab-

geschmackteWidmungen und kriecherische Episteln zu verfassen ;

selbst einem wirklichen Helden wird sie nicht mit der Herzählung
seinerGroszthaten in den Ohrenliegen.Der WerthderKönigreiche
hängt von den Männern ab, die regiren; erinnert Euch, daßEng-
land unter Eromwell geachtet, unter Karl dem Zweiten verachtet
wurde. Der König muß verschwiegen sein, sichselbst beobachten,
der eigenen Assekte Herr werden, seine Absicht verdecken, seinen
Charakter verhüllen und nichts Anderes sehen lassen als eine ge-

messene, durch Rechtsgefühl gemilderte Entschlossenheit. Bünd-

nisse sollt Jhr nur mitDenen schließen,die genau die selben Jnters
essen mit Euch gemein haben. Hütet Euch aber, aus die Zahl und

die Treue Eurer Bundesgenossen zu bauen. Nechnetnur aufEuch
selbst: dann werdet Jhr Euch nie täuschen.Und sehet Eure Ver-

bündeten und Verträge nur als Surrogate an. Meinen Nach-
folgern empfehle ich, in allen Verhandlungen höflichzu sein und

nie zu drohen, nie hochmüthigeoder beleidigende Worte zu ge-

brauchen.«Ueber denFeldherrm »Von ihm, der ein Ehrenmann
und guter Staatsbürger sein muß,fordert man Verstellungskunst
und dabei doch den Anschein von Natürlichkeit, Sanftmuth und

Strenge, stetes Mißtrauen und unerschütterlicheRuhe. Er soll
seine Soldaten, aus Menschlichkeit, schonen und doch manchmal

verschwenderisch mit ihrem Leben umgehen, soll mit dem Kopf ar-

beiten und doch thatkräftighandeln,verschlossen und gründlichsein,
überAlles Vescheidwissenund die kleinen Einzelheiten,von denen

so oftGroßes abhängt, nichtgering schätzen.Erist die Schildwache
seinerArmee ; er muß sehen, hören,vorauss chauen und allemUns

heil, das ihr widerfahren könnte,vorbeugen. Jmmer muß er sich
fragen: ,WelchePläne würde ich machen, wenn ich an des Fein-
des Stelle wäre ?«Hat er sichsolchePläne ausgedacht, dann muß
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er die Mittel ersinnen, durch die sie zum Scheitern gebracht wer-

den können. Wollt Jhr die Liebe Eurer Soldaten erwerben, so
überanstrengtoder gefährdetsie nur, wenn sie selbst einsehen,daß
es nothwendig ist. SeidihrVaterund nicht ihrHenker. Die Haupt-
arbeit des Heerführersist Arbeit am Grünen Tisch. Die genügt
aber nicht. Er muß auch befehlen, ausführen undstets mit eigenen
Augen sehen. Mit trägem Geist oder Körper werdet Jhr nie den

großenFeldherren gleichen, die uns VorbildersindSeid langsam
im Ueberlegen, aber rasch von Entschluß;ein schlechter,schnellaus-

geführter kann noch nützlichersein als ein Zustand der Entschluß-

losigkeit. Und: bringet Euch nie muthwillig in Lebensgefahr.«
Vom Stamm bricht Jeder dieFrucht,nach der ihm der Gau-

men steht. Die hier gepflückte,gehäufeltemuß jedes deutscheHerz
freuen. In großemEreigniß ein starkerMensch,der aufderKuppe
des Siegerglückes nüchtern bleibt, im Schimmer junger Macht
sichden Muth zu prunkloser Wahrhaftigkeit erhält, für Mit- und

Nachwelt sichnie putzt noch fchminkt,niemals hübscheraussehen
will, als er ist. Nicht so dämonisch rasend und schwärmend wie

Kleist (dessen Dorfrichter er lachend verstehen, sogar, hätte dem

DichterFritz nicht die Hand des Talentes gefehlt,aufden Klump-
fuß stellen konnte) und dürrer als Vismarck (dem er das Versteck-
spiel mit Schleswig-Holstein, auch die listige Vescheidung in Ni-

kolsburg, doch nicht den Junker Faust und die DurchlauchtPros
metheus vormachen mochte) ;aberVeidenverwandtund,als seines
Wollens Feldherr, Beiden um Schwerteslänge voraus. Der ist
just heute lesbar. Aber: auch keine Insel. Die Seele, die nur halb
bei demBuch ist, lugt nach Vergleichsmöglichkeit.Hätte England
mehr auf Fritzens Karte gesetzt: Europas Stirn wäre heute nicht
so tief gefurcht. Schnell spinnt das Hirn weiter: Wiewird siesein,
wenn Venus wiederin Konjunkturmitdem der Erdenahen Mond

ist? Wird dann jede Nation ihre Kinder unter einem Schirm ha-
ben? Jede ein kleines Heer unter der Waffe halten, alle Mann-

schaft aber für den Wehrdienst vorbilden? Jn Ost und West der

Vündniszkittzerhämmert, aus den Fugen gebröckeltsein? Und

werden die Größten, durch Nationaleinheit Stätksten einander

denBesitzstand verbürgen?Oder-platztdie Firnißschichtvöllig,die

Christenheit und Kultur vortäuschte,wüthets wölfifchfortund holt
Amerika die Kronkleinodiensder Europäer übers Meer? Nur He-
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lios vermags zu sagen, der alles erische bescheini.Regirerkunst
von 1760; vor Siåyes und Robespierre, Bonaparte und Stein.

Ohne Chor ; über Völkern, die kaum erst zu flüstern wagen. Jhr
hebet die Achseln: Wie kinderleichtl Schlachten, deren Schicksal
vom Eingriff einzelner Regimenter und Vatterien bestimmt wird;
derenHauPtgefild von einem Hügel aus zu übersehenist.Jn deren

Getümmel der Feldherr, der König sprengt, seine Schaar in Hitze
zu spornen. Jhrlächelt.HeuteiEinDutzend Millionen Gerüsteter;

mehr noch. Drei Erdtheile das Schlachtfeld ; alle fünfRekrutirungs
stätte.Eine Million Toter ; eine Gefangener ; zwei Millionen Ver-

wundeter. Und immer reiht sichs,überallnoch,neu.Jn einem Be-

zirk, einem, gebiert jeder Tag sieben frische Geschütze.Wie eine

erzschuppige Riesenschlange wälztMunition sich an alle Frontem
Auf dem Festland, in der Luft, auf und unter dem Wasser wird,
in Licht undDunkel, gekämpft.Ganze Provinzen bersteninTrüms
mer. Und die Feldherren sitzen,weit vom Schuß, zwischenGene-

ralstabskarten und Meldungen, eigenen und dem Feind abge-
fangenen, am Hörrohr. »Bei-binden Sie mal mit der Siebenten

Armee. Guten Morgen. Danke ; leidlich. Links nachgeschüttet?
Dann klappts ja wohl. Eben gemeldet, daß die Leute drüben zwei
Eorps in das Gelände des aufgeriebenen nachwerfen wollen.

Bitte, für feurigen Empfang vorzusorgem das dazu Nöthige haben
Sie jetztja wieder. Geben Sie mir mal das Centrum. « Wie fern ist
uns Leutheni Kaum näher als Eannae, wo Hannibal in feine
fünfzigtausendPunier das an Zahl überlegene Römerheer ein-

keilte und wie Töpferkram in Scherben hieb. Ein gewaltigeres
Eannae hattenPhantasten unsfürdenFrühherbst geträumt.Die

ahnten nichts von dem Graus des neuen Großmachtkrieges,der

desFeindesBermögen abnützen,erstgegen densiechen den Haupt-
schlag führen will. Fritz: Uebermorgen sind wir Sieger oder Lei-

chen. Stratege,Wehrverwalter,Anführerin Einem zdichtvor dem

Feind. Schon dem großenMoltke schien solche Dreieinheit ein

Vleibsel aus der Kindheit des Kriegswesens Wenn ers durfte,
mied er das Schlachtfeld. Wollte nicht den Ertrag seiner Rech-
nung in Fleisch und Blut sehen ; nicht durch die Vorstellung sol-
chen Gräuels den Entwurf des nächstenGrundriss es stören.Un-

geduldigließ er die hageren Fingergelenke knacken,wenn erNoon

im GroßenHauptquartier erblickte und »Meinung« äußernhörte.
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Zwischen den Aufgaben des Generalstabshauptes und denen des

Kriegsministers konnte ihm der Grenzstrich nicht dick genug sein.
Wie Gewittersnachhall grollts aus dem Satz seiner Kriegsge-
schichte:»DerGeneralstabschefgehörtinsFeld,derKriegsminister
nach Verlin.« Jm Feld war er, das Instrument behutsam weit-

sichtiger Politik, der Vollender des fritzischen Werkes. Das zer-

fiel zwei Jahrzehnte nach des Wirkers Leib. Als die hundertste
Wiederkehr des Friedrichtages gefeiert wurde, hatte Preußen
sichseinem Ueberwinder, dem Franzosenkaiser, verbündet. »Die
Freiheit des Deutschen Reiches kann nur mit Preußen zugleich
begraben werden-« Von unseres Denkens Spindel summt immer

das selbe Lied. Und nirgends ist ein Kahn zu erspähen,der die

Seele, wärs für Stunden, auf eine ummauerte Jnsel trägt.

Balona.

Den ersten Machtgewinn aus dem Krieg hat ein noch Neu-

traler geheimst: Italien. Dessen Truppe wacht und gebietet in

Valona. Das allerliebste Zettelspiel, das, um sie hinzubringen,
die HerrenAlliottiund Essad,·-RomspfiffigeVertreterinAlbanien,
ersonnen hatten, darfman heute noch nichtdurchleuchten. Viemont
auf der Ostküsteder Adria; in stiller Zeit wärs das Signal zu
einem Kriege gewesen«Jetzt? »Wenn Europa wieder Ruhe hat,
verständigt man sichrasch über Kleinkrämerei.« Rasch; auf dem

Grab einerHoffnung Feines Gehör vernahm wohl gar einAuf-
athmen. »Vielleichtersparts uns für dieses böseJahr den Kampf
um Trient.« Schon 1876 schrieb Andrassy an den Votschaftrath
Freiherrn von Seiller nach Berlin, Jtalien harre ungeduldigdes
Tages, der ihm die Eroberung des Trentino gönnen werde, und

sei bereit, die Mantelschleppe des Zaren zu tragen, der dieses
Tages Ankunftbeschleunige. Das DeutscheReich wirdsich solchem
Versuch nicht entgegenstemmen. »So lange Kaiser Wilhelm der

Erste lebt, so lange Bismarck am Steuer steht, ist Preußen für

irgendein Vorgehen gegen Rußland nicht zu haben.«Erzherzog
Albrecht diktirts dem getreuen Beck; und Kaunitzens Erbe am

Ballhausplatz braucht sichs nicht als DenkzettelüberdenSchreibs
tisch zu kleben. Das Abkommen von Reichstadt sichert ihm Auß-
lands Zustimmung zu der Vesetzung der zwei türkischenNord-

balkanprovinzen. Als Entgelt verspricht er OesterreichsUngarns
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Neutralität für die Dauer des Russenkrieges gegen die Türkei.

Und geht mit Gortschakows Quittung dann nach Berlin; -in die

Wilhelmstraße. An Albanien wird noch nicht ernstlich gedacht.
Als Salisbury, Englands Zweiter auf dem Berliner Kon-

greß,imEinverständnißmitDeutschland und Rußland,denOester-i
reichern die Besetzung Bosniens und der Herzegowina (und da-

mit ein Hinterland für den dalmatischen Küstenstrich)angeboten
hatte, wurde Jtalien netvös und sein Erster Vertreter, Graonrti

(,,ein kleiner, häßlicherMann, der wie ein Japaner aussieht«,
notirt Hohenlohe), kitzelteden GrafenAndrassy mit der stumper
Frage, von welchem Standpunkt aus die wienerRegirung an das

Werk derOkkupation gehen werde. Fastbarsch klang die Antwort:

»Bom europäischenStandpunkt auszmehr habeich nicht zu sagen «.
Eorti schwiegzundhatdenTürkenangedeutet,jedersühlbareBers
such,den österreichischenBormarsch zu hindern,wäre als Kriegs-
fall betrachtet worden.Mit Englands Zustimmung. Trotzdem es

mit dem Sultan ein Defensivbündnißgeschlossen,als Ertrag Cy-
pern eingehandelt und damit, nach dreißigJahren, einenTraum

seines Wortführers verwirklicht hatte. Jn seinem Roman, »Tan-
cred«hatteBenjaminD’Jsraeligesagt:,,Englandbrauchteinneues

AbsatzgebietfürseineBaumwolleund darfnichtrasten,bis inJeru-
salem das BolkTurbane aus Kalikoträgt. Englandsoll nicht noch
einmal ohne Lohn für die Türken arbeiten. Wir müssenEypern
nehmen«

«

Jetzt hat ers ; heißtEarl of Beaconsfield,ist,der als Jude
Geborene,Führerdes Feudaladels und Premierminister,wird in

allen londoner Straßen bejubelt und von der Königin mit dem

blauenBande des Garterordens geschmückt.Salisbury sagte von

ihm, der großeRednerhabe noch nie eine Karte von Kleinasien ge-

sehen ; das Mittelmeergeschäft aber hat der steife Earl in Berlin

klug und kühngeführtundden alten Gortschakow (den Peter Schu-

walow»eine absolute Null« nannte)schlau,außerinpuncto Batum,
übertölpelt. Den Türken ging es schlecht. Bismarck, schreibt Ka-

ratheodory, »glaubtnicht an die Zukunft des Osmanenreiches. Da

ihm alleHalbheit zuwiderist, würde er einen Alttürken eherachten
als einenFezträger,dersicheuropäischerEivilisation anzuähneln
sucht.Was nichtfürdie Großmächteund ihr Berhältniß zu einan-

der Bedeutung hat, interessirt ihn nicht.Als die vom SultanBes

vollmächtigtendem Plan,den Bulgaren Warna und den Sand-
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schak von Sofia zu geben, widersprechen wollen, warnt sie des

Präsidenten strengeStimme,deriKongreßarbeitHindernissezu be-

reiten, die erimNothfall nicht nur mitWorten abwehren würde.«
Und die BritenwarennichtfreundlicherzwarfendenMusulmanen
immer wieder blinde Berkennung des eigenen Nutzens vor.Frei-
lichleugnetBeaconsfield jede Absichtaufeine Theilung derTürkei
und tröstetdas »alte Reich, das von dieserHohen Versammlung
gestütztwerden soll«,mitder Erinnerung, daß auch England einst
Provinzen verloren habe. Doch das schönsteWort schließtkeine

Wunde.DenBalkanstaaten war der Kongreßsaalverriegelt ; ihre
Vertreter wurden nur als Bittsteller gehört.Hellenenherrlichkeit,
gar die Glorie der Symeon undStephanDuscham Das steigt nie

wieder aus der Gruft. Darüber sind alle Großmächteeinig. Das

Kleinzeug hat zu gehorchen. (Nur Albanien gehorcht nicht. Der

Kongreßbeschluß,derdemFürstenthumMontenegroTheileAlba-
nienszuspricht,kannnichtausgeführtwerden.GegenGriechenund
Montenegriner,bald auch gegen dieHohePforte steht derAlbaners

bund auf, der, unter dem Vannerspruch: »Gott schuf die Natio-

nen vor den Religionen«, Christen und Musulmanen vereint und

erst, nach zweijährigemKampf,abrüstet,als dem Fürsten Nikola

Petrowitsch ein anderes Beutestückausgewählt ist.) Denn auf
diesem Spiel steht viel Größeres. England will sichdie Herrschaft
über die Wege nach Indien sichern, Rußland von den Euphrat-
quellen wegschieben, seineMittelmeermacht kräftigen,dieErstar-
kung der Slawen hindern, Egypten erobern (und dafür den Fran-
zosenTunis gönnen ; Karthago,sprichtSalisbury quaddington,
dürfen Sie nicht in der Hand der Barbaren lassen). Deutschland
will OesterreichsUngarn vor eine neue Aufgabe stellen, die den

Blick von dem Glanz alter cReichszeit südostwärts wendet, will

sichselbst,seiner Kulturund Wirthschaft,mitOesterreichsHilfeund
mit dem Nimbus des Kongreßgebieters und Weltrichters, den

Weg in den Orient bahnen, Italien, das gegen Frankreich zu

brauchen wäre, zur Erkenntniß seiner Einsamkeit und seines An-

schlußbedürfnisses bringen und, wie KarlAnton von Hohenzollern
an seinen Sohn Karl nach Vukarest schrieb,»Nußlandund Frank-
reich isoliren, um die Hände frei zu haben«. Als die Großen er-

langt haben,was zu erlangen war, darfJederfeuchten Auges der

Rede Veaconsfields lauschen, die kündet,die Unabhängigkeitdes
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Sultans, der auch in Europa Souverain bleibt, sei des Welt-

friedens werthvollstes Pfand und alles Mühens schönsteFrucht.
Lange ists her; scheint noch länger. Den BukaresterFrieden

stiftet, im August 1913, der Entschluß großer und kleiner West-
niächte,den Slawen lieber als den Germanen den Vorrang in

Südosteuropa zu gewähren. Er schafft eine strategischeStellung
gegen Wien und Vudapestz und birgt auch für Rom,in demRus

mänien die Mutter ehrt, inbrünstigenHerzenswunsches Erfüll-
ung. Noch bleiben Hadrians und Konstantinopels Städte den

Osmanen. Die verlieren Albanien. Das aber wird (lachet nicht,
Zaungäste!) »selbständig«.Damit sind Wien und Vudapest zu-

frieden. Jhrer Adriazone dräut keine Gefahr. Slatven und Ita-
lern (,,Montenegro zählt nicht«) ist sie gleich fest verriegelt. Die-

ses Ergebnisz wiegt alle Mühen und Aengste der londoner Bot-

schafterkonferenz auf. Das Stichwort fällt für Majestät Wied.

Ein von Ruszland unmittelbar, ohne Zwischendeckfirma,be-

herrschtes Konstantinopelwäre fürOesterreich-Ungarn leichterer-
träglichals das Valona, in dem Jtalien dieUebermacht hat. Das

lehrt der Blick auf die Karte, der die Kilometerweite zwischen
Otranto und Balonaermißtz lehrt in dickenBallen die italosfrans
zösischeLiteratur über dieAltra sponda und, als dünnsterAuszug
aller tötlich feinen Kräfte, das Wort des Herrn De Marinis:

»Wer Valona hat, ist Herr im Adriatischen Meer.« Ein Wort,
das aus Jrrthum kommt, doch in Klarheit weist. Denn: Herr ist
nur, wer außer einer ansehnlichenFlotte Balona und Otranto oder

Brindisi hat, also das Meer nachWillkür sperren, in üblerLaune

den Stiefelabsatz in die Balkanflanke drücken kann. »Von der

Otrantostrasze und vom Aegaeischen Meer muß die Erneuung der

kratellanzalatina ausgehen«, sagtHerr CharlesLoiseau; und: »Die
Adria ist ein zu enges Feld, als dasz es dem Politischen und dem

wirtschaftlichen Lebensdrang zweier Großmächte ausreichenden
Raum gewähren könnte.« Das Buch,das diese Sätze enthält,neckt
Uns mitdem Titel: »L’åquilibreadriatjque.«Das adtiatischeGleich-
gewicht, für das eine ganze Donnerlegion unter Prinetti,Guiccar-s
dini, San Giuliano und anderen Jllustren, zunächstnur mitzunge
und Feder, gekämpfthat,sollte erst gesichertsein,wenthalien beide

UferinzärtlicherUmschlingunghältund Oesterreich-Ungarnsichin
dasVethängniszergebenhat,in demNordsäckchensteckenzubleiben.
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DerVertrag vom Jahr 1897? DessenUrsprung und Zweckist
nicht schwer zu erklären. Kaiser Fraanoseph war inPetersburg
gewesen und zwei Drittel von Europa glaubten an einen austros
russischenBertragüberdieTheilungdeseuropäischenTürkenerbes
(Erst das Livre Jaune Nr. 20 von 1902 hat, meines Wissens als

erste beglaubigte Darstellung, durch den Bericht des Marquis
deReverseauxanDelcassedenAussPruch desGrafenGoluchowski
über den Kreis der Ungarischen Delegation hinaus bekannt ge-

macht: in Petersburg sei Geschriebenes weder erbeten noch ge-

geben, sondern nur mündlich vereinbart worden, daß beide Re-

girungen, wenn es nöthigwerde. durch eine gemeinsame Handlung
dem Valkan Frieden auszwingenwerden. Wie lange schmolz der

Schnee dieses Jahres!)Jtalienkam aus demabessinischenKrampf.
HanotauxundVisconti-VenostahattethalienstunesischeWund-
flächezuüberpflasternversucht. Die Jrredenta fluchte laut dem

Dreibund, der das Königreichhindere, seinen Rechtsanspruch auf
Albanien durchzufechten. Und am vierundzwanzigsten Oktober

1896 hatte König Bictor Emanuel sich der Tochter des Fürsten
Aikola von Montenegro vermählt; derKönig des Staates,der von

Egypten und Tunesien ausgeschlossen war,demEngland,noch lan-

ge,Tripolitanien nicht gönnenzu wollen schienund den die Hasser

des altenDreibundes aufBalona als den Ersatz sürViserta hin-
wiesen; der höchsteVertreter des Volkes, das sein nicht nur von

Anatole France empfundenes »gånie de Ia juxtaposiiionss auch ein-

. mal im Dickichtzwischen Vündnißpslicht und Verwandtengesühl
bewähren konnte. Mißtrauische Unruhe aus beiden Seiten der

Adria; auf beiden auch (Das dünkt mich dieHauptsache) noch die

Gewißheit,daßnach demAbleben deslieben alten Gevatters Sta-

tusquo, dieses Spätlings aus Metternichs vieux-marche·ur-Zeit,
OesterreichsUngarnin der Westbalkansphäredie unangefochtene,
unansechtbare Vormachtstellung erhalten und im Golf von Salo-

niki dieWacht am Wardar und an derNömerstraßeDyrrhachions
Vyzantion (oder DratschsZarigrad) übernehmen werde. Zwei
Stimmung-i undMeinungströme konnten in den Entschlußmün-

den, Albaniens Zukunft an den umblitzten Flaggenschaft austros
italischen Einvernehmens zu hängen. Das war einmal-

Heute sieht dasterrestrische und ozeanischeVild anders aus«

Italien hat frühek,als beimAbschlußdes Geheimvektkages (De1-
6
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cassesPrinettiz Lord Lansdowne hat ihn bald danach huldvollbes
stätigt) zu ahnen war, aus den Tümpeln des der TriplesEntente
so paktolischeinträglichenMarokkohaders Tripolitanien und die

Kyrenaika gefischt, ist im mediterranischen OstbeckenGroßmacht,
langt von Genua bis ins Syrtenmeer, von Venedig bis in die

Barka.UndOesterreich-Ungarn? Hatte den SandschakAowibazar
aufgegeben (die Franzosen sagen: weil Lexa vonAehrenthal den

JtalosAlbanesen und Petrowitschthalern ein greifbares Pfand
aufrichtiger Freundschaft bescheren wollte) und blieb von allen

nicht besiegten Balkanmächten,da auch Bumänien sichrundete, die

einzige, der aus dem Kriegssemester kein Land zuwuchs
,, Wer denWeg nach Saloniki beherrscht, hat die Erste Hypo-

thek auf Albanien. Wer Balona hat, herrscht im Adriatischen
Meer. « Die zweiSätzeergänzeneinander; und hatten dieAnrainer

derAdrta,Jtalien und Oesterreich, in das Gelöbniß keuscherEnts
haltsamkeit getrieben. Damit nicht Einer schwelge, sollten Beide

darben. Doch der Hunger drängte immer wieder an die volle

Schüssel. Jtalien will, ohne Absicht auf Eroberung, »seinRecht
wahren«. Balona hat den Benezianern gehört,die es 1690 den

Türken räumen mußten. Und dieAdria ist »das italischeMeer«.
Dann, antwortet OesterreichsUngarn, wäre aller Aufwand für
Triest und Fiume verthan.Die könnten ineinem von EurerWill-

kür zugeschnürtenSack nicht athmen. Brindisi Euer Dover, Ba-

lona Euer Ealais ? Und von dort ein Eisenstrang, über Monastir,
bis in des Orients Tiefe? Unmöglich;mehr als je, seit unsere
Selbstlosigkeit auf die Straße nach Saloniki verzichtet hat«Nun,
kaum drei Monate nach dem Tod San Giulianos, der in den

Briefen aus Albanien die StützkraftBalonas und dessenunüber-

schätzbarenWerth fürJtalien so lautgerühmthat,wehtPiemonts
Flagge am Westbalkanufer. ,,DieAnarchie war inAlbanien, seit
der arme Mbret abzog, allzu wüst geworden.« Deshalb wurde

zuerst die dem Hafen vorgelagerte Insel Saseno, dann Balona

selbst besetzt. Da kann eine starke Kriegsflotte nisten, der Oester-
reich-Ungarns den Ausgang verrammeln und das Meer zum
Becken machen. Daran wird, »natürlich«,nichtgedacht. Eine Po-
lizeimaszregel ists, nicht eine Politische. Wenn die Ordnung her-
gestellt ist, fährt Admiral Patris die Bersaglieri heim. Nur dürft

Jhr nicht die Geduld verlieren ; nicht glauben, aus Albanien solle,
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wie vor sechs Jahren gegen die Türkei, jetzt der erste Stoß gegen
Habsburgs aufgespartes Valkanimperium kommen.

Articles de Paris.

»Wir werden ermahnt,auf allen Märkten,vondenen unsere
Feinde vertrieben worden sind, uns ihre Kunden zu werben. Ein

schönerTraum Zunächstaber müssenwir denMuth zu dem Ge-

ständnißhaben- daß uns die Gefahr droht, unsere eigene Kund-

schaft zu verlieren-und daß deshalb zur ErörterungderMöglich-
keit, die Kundschaft derFeinde für uns zu gewinnen, die Stunde

schlechtgewählt ist. Droht uns wirklich solcheGefahr? Ja; um es

zu erkennen, braucht man nurAuge und Ohr zu öffnen. Eine der

größtenFirmen kaufte Nadeln, Garn und Filz in Frankreich.Da
unsere Fabrikanten nicht mehr liefern konnten,mußtesieüber den

Kanal gehen. Drüben forderte man einen dreijährigenVertrag-
Dieser Kunde kann unserer Industrie also frühstens nach drei Jah-
ren zurückkehren.Eine Papierfabrik hatte im Juli versucht, der

fremden Konkurrenz eine monatliche Lieserung von zwanzigtau-

send Kilos einer besonderen Papiersorte wegzunehmenDie Her-
stellung ging gut vorwärts, bis die Mobilmachung sieunterbrach.
Der Kunde rief überall laut nach Papiermaschinenz fand aber

keine. Aus ähnlichenGründen mußteeine der stärkstenMecha-
nikerfirmen auf eine Lieferung von ungewöhnlichemUmfangver-

zichtenNatürlich brauchtdas Heer jetztMännenFrankreich über
Allest Und wir sind,vom Geringsten bis zum Höchsten,zu jedem
Opfer fest entschlossen. Um aber die Wiederaufnahme der Ge-

schäftezu erleichtern, könnte man einen Theil der älteren Ehefs,
der wichtigstenAngestellten undArbeiter auf ihren Posten lassen.
An derFrontwerdensie nichtgebraucht ; imGeschäftslebenkönnten
fie, wenn auch nicht neue Märkte erobern, doch zu ungeschmäler-
ter Erhaltung unserer alten Kundschaft mitwirken.« GerrLaurent
Michaud, Präsident des Verbandes französischerKaufleuteund

Jndustriellen.) Jn solcherMännernoth sind wir nicht. Auf den

Straßen unserer Städte wimmelts von junger Mannheit. Das

Hauptgebiet der französischenGroßindustrieistseit fünfMonaten
im Besitz des deutschen Heeres und die Handelshäuserkönnen

nicht liefern,weil ihnen die zuArbeit undAufsicht nöthigenMen-

schenfehlen. Wie lange kann Frankreich diefen Zustand ertragen?
60
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»KcinHellsichtigerbezweifelt heute noch,daßwir und unsere Ver-

bündeten der großenSache des Rechtes und der Menschlichkeit
dienen. Vielfach wurde der Legende geglaubt, Demagogie und

Anarchie treibe unsereRepublik in denAbgrund.Jetztmuß Jeder
fühlen,daß die wesentlichenEigenschaften unsererNasse nicht ge-

schwächtsind und daß Frankreichs Thatkraft unangetastet blieb.

Die Vedrohung unseres Vaterlandes hat allen Haders Flammen
ausgelöscht,allen Haß erstickt. Alle wissen, daß freie Bürger nur

in einem freien Frankreich leben können. Wer das Vaterland

schützt,vertheidigt jeden Herd und jedes Gewissen. Der Demo-

kratie, die unseres Volkes politische Erziehung vollendet und ihm
den Sinn für die freiwillig zu erfüllendePflichtgeschärfthat,wers
den wir einen großen Theil des Sieges zu danken haben.« (Le
Temps.) »Du Ezernowitz gab derNamenstag des Zaren denAn-

laß zu großen Festen. Jn der Hauptkirche wurde das Te Deum

in rumänischer und in russischerSprache gesungen. GeneralWes

bel, der rufsische Oberbefehlshaber, gab im Palast des Statthal-
ters einPrunkmahl,in dessenVerlauf das russischeHerrscherhaus
und die Einung aller von Recht und Freiheit begeisterten Völker
vonRumänen und Rufs en gefeiertwurdewRumänien war durch
den Träger der Konsulatsgeschäfte,Herrn Gallin, vertreten, dessen
Tischrede eine großartigeHuldigung fürRumäniens Volk, König
und Heer bewirkte. Jn Skoplje (Ueskueb) sind mehrereWagons
mit Geschenken amerikanischer an die serbischen Kinder einge-
troffen, deren Väter im Feld stehen. Von Saloniki aus hatte die

griechische Negirung die Geschenke ohne Entgelt befördert und

die Hafenarbeiter hatten fürs Eins und Ausladennichtdie kleinste
Vergütung angenommen.Auch vom amerikanischenRothenKreuz,
das schon fünf Missionen in Serbien hat (jede mit drei Chirurs
gen, sechs Pflegerinnen, Heilmitteln und Verbandzeug), sind wie-

der zweiMissionen angelangt. DerDampfer,Jason«, der die Ge-

schenkeder amerikanischen Kinder nach Europa gebrachthat, wird

einenTheil der Gegenstände aufnehmen, die Frankreich, weil die

Vereinigten Staaten mit drängenderFreundlichkeit darum ge-
beten haben,für dieVanamasPacificsWeltausstellung nach Sau

Franzisko schickt. Besonders gut und reichlich werden alle Be-

zirke französischerKunst vertreten sein. Am Neujahrstag haben
die in Rom lebenden Rumänen Herrn Varråre, dem Votschafter
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Frankreichs, in einer Glückwunschdepeschedie Hoffnung ausge-
sprochen, daßFrankreich, Jtalien und Rumänien im beginnenden
Jahr den Triumph ihrer heiligen Sache erleben werden.Die De-

pescheschloßmitdem Satz: ,Rumäniens5erzwird immer da sein,
wo die ruhmreichen Fahnen Frankreichs und seiner Bundesge-
nossen wehen, zu denenunsere MutterJtalia gehört.«Der ameri-

kanische Senat hat das Einwanderergesetz angenommen, aber

verlangt, daß des Lesens und Schreibens Unkundige ausge-
schlossenseien. Präsident Wilfon war gegen diesen Zusatz. Die

Einwanderung belgischer Bauern hat der Senat gestattet, nach-
dem Herr Root, früher Staatssekretär,sie empfohlen und gesagt
hatte: ,Seit die Bereinigten Staaten leben, hat niemals eines

Bolkes Schicksal das Mitgefühl derAmerikaner und ihrenDrang,
zu helfen, so mächtigaufgerüttelt wie das Los Belgiens; und weil

sichs um ein Ereigniß handelt, wie die moderne Zeit noch keins

sah, um ein Volk, dem die staatlicheOrdnung, der Heimathboden
genommen ist und dessen Millionen Menschen ohne Erwerbs-

möglichkeitins Exil gezogen sind, deshalb mußunser Gesetz für
dieses Volk eine Ausnahme machen.«Jn Berlin hat jede Sehn-
sucht und jeder Wunsch nur ein Ziel: FriedeniDen glaubtenAlle
ganz nah; und sie sind entsetzt, wenn man ihnen sagt, der Krieg
werde ein Jahr, vielleicht zwei Jahre dauern.Die Zeitungen ha-
ben sie mit günstigenNachrichten so voll gepfropft, daßdie Menge
drauf schwört,noch im Januar werde das Heer des Marschalls
von Hindenburg mit den Aussen fertig sein, dann nach West ge-

hen und in vier Wochen Franzosen und Engländer völlig besie-
gen- Auch Wurde Ungeheures von dem Eingriff der Türken er-

wartet; und noch mehr von einer Ueberraschung, die, wie man

leise, mit geheimnißvollerMiene, wisperte, zwischenWeihnacht
und Aeujahr Ereigniß werden sollte. Marine und Luftschiffe,hieß
es, werden London beschießen:dann mußEngland sichauf Gnade

oder Ungnade ergeben-«(Le Temps.) »Jn der Nacht, da inTriest
die Beschießungaus französischenSchiffen gefürchtetwurde, ist
der Statthalter, sind die Spitzen der bürgerlichenund militärischen
Behörden geflohen. Das hatte auf die Stadtbewohner einen tie-

fen Eindruck gemacht. Um ihn zu tilgen, ließ der Statthalter das

Gerücht verbreiten,es habesich um eine Probe gehandelt, die er-

weisen sollte, ob Garnison und Behörden inBereitschaft seien,im
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Notbfall sichaus Triest aus die ihnen angewiesenen Stellungen,
uf endieStadtumgebendenHügelmzuretten.«(0iornaled’lta1ja.)
»Wir wissen, daß 1915 für uns und unsere Genossen das

Jahr des Sieges sein wird.Jn Deutschland sind,im Volk und in

der Heeresleitung, Zeichen der Unruhe sichtbar geworden. Dasz
man inVerlin die Preßfreiheit noch fester als bisher knebeln will

(was schwer ist), gehört zu den uns günstigenSymptomen. Da-

mit aber der Siegwerde, muß man ihm die Möglichkeitdes Seins

sichern; damit er bald komme,muß man den nöthigen Preisauf-
wand wagen.DerHeldenmuth der verbündetenTruppen und un-

sere Ausdauer genügen nicht; unsere Wehrmacht muß an Zahl
so stark sein, daß sie den Feind aus seiner Stellung jagen kann.

Auf die entscheidende Wirksamkeit der Seesperre, die weder be-

quem noch lückenlos ist, und auf die wirthschaftliche Erschöpfung
des Feindes dürfen wir nicht allzu fest bauen. Wir brauchen den

Deutschen an Zahl überlegene,mitWaffen und Munition reich-
lich gerüsteteStreitkräfte: sie erst werden den schrecklichenKrieg
rasch enden, der Europa verwüstet und unsere Jugend hinmäht.
Deshalb müht sichDeutschland so hitzig, den Eingriff Jtaliens
und Rumäniens zu hindern, deren Streben offenbar ist. Noch
mehr fürchtet es die Japaner. DieMitwirkung dieser drei Reiche
würde ihm die letzteHoffnung rauben, seinem Berhängnisz zu ent-

rinnen. Ohne Säumen müssenwir also das unterirdischeWühlcn
der deutschen Diplomatie vereiteln, deren Unfähigkeit und Ohn-
macht, uns zum Heilmicht mehr erwiesen zu werden braucht, und

uns so schnell wie irgend möglichjeden Beistand sichern, der das

Glück Europas und die Größe unseres Landes zu wahren vermag.
Wir haben nicht nur mit Räubern und Strauchdieben, sondern
auch mit schlauen Hehlern zu thun. Die Vorsicht, die sie treibt,
ihren Raub vor dem Rachezug unseres Heeres in Sicherheit zu

bringen, verräth ihre Angst. Müssen wir nicht nach jedem Mittel

greifen, um unser wundes, ausgeplündertes, von Trauer und

Trümmern bedecktes Frankreich von der wilden Bande zu erlö-

sen, die auf unserem gestern noch vom Licht der Freiheit bestrahl-
ten Boden schlimmer haust, als das Gesindel in den dunkelsten
Tagen der Erdperwüstung that?«(Senator Pichon im PetitJour-

nal.) »Gegen uns stehen nichtKrieger, sondern für Verbrechen ge-

waltig bewaffneteMissethäter.Jn dieser Horde mögen auch echte,
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anständigund menschlichsühlendeKrieger sein«Die Masse ist un-

menschlich,blutdürstigund«vonden Führern zu wildem Gemetzel
erzogen worden.Kein vernünftigerMensch auf der Erde zweifelt
noch an dem üblen Vorsatz und der Unwahrhaftigkeit des An-

gkeifers Wer die Einzelheiten auch nur ein Bischen kennt und

die Akten des Verbrechens durchblätterthat, steht entsetzt vor den

Ersinnern solcherGräueL Die französischeAnklageschrift,die nun

ans Lichtkommen soll, wird an die Zeit der Höhlenkämpfeerin-

nern. Kann ein inEsolcheBestialität erniedertes Volk eines Tages
den Rückweg in den Sinn fürEhre,Anstand,Necht finden?Das
wäre höchstensnach einer der furchtbaren Ahndungen möglich,
die der Menschheit das Rechtsbewußtseineinätzew Diese Ahn-
dung scheint das Jahr 1915 bringen zu wollen« (Akademiker

Eapusim Figaro.) »Deutschlandüberfällt unsere Provinzen ;seine
Soldaten scheuen keins der Verbrechen, zu denen einfältigeRoh-
heit von gelehrter aufgereizt werden kann. Frankreich antwortet

mit dem Beschluß, nicht zu ruhen, bis die Schandthat streng be-

straft ist. Darüber stauntDeutschland.Wenn nichtAlles nach sei-
nem Wunsch geht, fängt es zu stöhnen,zu greinen an, beschwört
das Weltall, an dieJReinheit des deutschenWollens zu glauben,
betheuert, daß es angegriffen worden ist, und muthet allen Län-

dern zu,unverdaulicheNatternherunterzuschlucken.Auf der Par-
lamentstribüne sagt Herr Biviani,was Deutschland den Frieden
nenne, sei ein System von Herausforderung und Drohung, was

es den Krieg nenne, ein System von Metzelei und Massenraub.
Und wieder staunt Deutschland. Endlich aber muß es sichin die

Vorstellung gewöhnen,daß seine Gräuelthaten und Verbrechen
in unseren Herzen einen heiligen Haß gezeugt haben, der lange
währenwird. Das müssenwir hoffen. ReimDas müssenwirschwö-

ren.«(AkademikerDonnayim Figaro.) WiederstauntDeutschland.
,,Allgemeine BerblüffungT Nach dem ersten Kanonenschuß

ist Frankreich einig; von Ealais bis nach Perpignan, von den

Royalisten bis zu den röthestenSozialisten. Jch umarme die Sol-

daten, die Soldaten umarmen mich; die Polizei betrachtet mich

mitzärtlicherRührungund mein Augelächelt,wie eines Verlieb-

ten, dem Zaren zu. Entartung ? Sittenfäule? Gottlose Erziehung?
Blech lZweiMillionen haarigerKerle wachsen aus der Erde und

schneiden·Wilhelm,dergerade in Paris einziehen will, den Pfiff
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von der Lippe. Und es regnet Bundesgenossen vom Himmel, als

wäre der Ewige Vater mit uns: Velgier, Serben, Engländer,
RussemsogarJapaner!«(HerrGustaveHerveinLaGuerre socia1e.)-
,,Jn Dinant haben die Deutschen sechzehnhundert Menschen,
Männer, Frauen, Kinder, gemartert und geschlachtet. Vierund-

zwanzig Stundennach dem gräßlichenGemetzelröchelteeinfurcht-
bar Verstümmelter noch und flehte um einen Trunk. Das hört ein

preußischerOffizier, der vorüber geht«Trinken willstDu2Warte
mal!«Er läßt seinenUrin in ein Glaslaufen und zwingtden Ver-

wundeten,draus zu trinken. Dann zerschmettert er ihm mit einem

Nevolvergeschoßden Schädel.« (Agence.Fournier.) »England hat
sechs neue Armeen fertig, deren jede drei Eorps umfaßt. Doktor

Ariga, der juristische Beirath des Präsidenten YuansSchisKai,
sagt, Japan sei bereit, eine Biertelmillion Soldaten nach Polen
oder Egypten zu schicken.Daß der Suezkanel unter britischem
Schutz bleibe, sei eine Lebensfrage für Japan. Die Kriegskosten
werde es fürs Erste selbst tragen, aber nach dem Sieg Entschädi-
gung fordern. Deutschland hatte höchstensfür fünfunddreißigWo-

chen Brot: und wir sind schon im sechsten Kriegsmonat. Warum

hat es sichnicht reichlicher mit Getreide versorgt? Weil es nicht-
an Englands Eingriff in den Krieg glaubte, und überzeugtwar,
Frankreich werde spätestens nach ein paar Wochen, vielleicht-
schon nach ein paar Tagen, ohnmächtigsein. Alltäglich fechten
unsere bewundernswerthenKrieger, die lieben, herrlichen Kinder

uns ererRass e, wie homerischeheldenum eineMauer, einenSchup-
pen, eine Scheune, einenVrunnenz und sie rasten nur für Minu-

ten, um einen gefallenenFreund zu beweinen oder einem geretteten

Kindchen zu lächeln.Langsamnur, Schrittvor Schritt, kommen sie-
vorwärts: und werdens dennoch weit bringen. Die Verbündeten

siegenüberall; undtrotzallen Niederlagen setzendie Deutschen den-

Kampf noch fort. Anderthalb Millionen ihrer Leute sind gefallen,
damit man nicht erzähle, daß der Kaiser besiegt worden ist. Und

doch ist ers: weil er, trotz ungeheurenMenschenopfern, nirgends
an das Ziel seiner Wünsche gelangte. Wir kämpfen, Was die-

Deutschen thun, ist Vluff. Die Generalstabskarte lehrt uns, daß-
der kleine Ort, wo, im September, der Barbarenhorde die Hoff-
nung auf weiteren Vormarsch vernichtetwurde, den Namen Cam-

bronne führt. Das geht über alle Erfindungmöglichkeithinaus.«l1.
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(Le Matin.) »FrankreichsTriumph ist gewiß. Das Vaterland ist
uns nicht mehrJdee und Symbol, sondern ein lebendiges Wesen,
dessen Antlitz, mit den Zügen der Güte, des Heldenmuthes und

Glaubens, bald im Frühlingsglanz des Sieges erstrahlen wird.

Schon die Herrschaft des Genius schienunerträglich.Dieses Jahr
sollte die rohste Barbarei, von der je eine Welt unterjocht ward,
in Vothetkschaft führen; in diesem Jahr wird sie niedergerungen
werden. Am dreißigstenJuli schrieb Sir Edward Greh an den

Englischen Botschafter nach Berlin: ,Wennwir diese Krisis über-
winden und Europa den Frieden erhalten, werde ich mich per-

sönlichfür ein Abkommen einsetzen, dem Deutschlandzustimmen
kann und das ihm die Vürgschaft dafür bietenwird,daßinFrank-
reich,Rußland, England,weder gemeinsam noch von einer dieser
Mächte, eine agressive oder feindliche Politik gegen das Deutsche
Reich getrieben werde.« Ein Wort des Kaisers konnte damals die

Katastrophe abwenden. Er hat sie beschleunigt. Jetzt spricht seine
Wehmuth zu den Armeem ,Die Lage ist ernst«. Gegen das von

Deutschland aus verbreitete Gerücht,Nußland könne sichin einen

Sonderfrieden entschließen,wendet sich in Rom der Votschaster
des Zarenin einer schroffenErklärungRußlandwerde an Frieden
erst denken,wenn die Feinde gezwungensind,seine undseiner Ber-

bündeten Bedingungen anzunehmen. Vonaparte schrieb einmal

an Murat, er bedenke immer voraus, was er in drei oder vier

Monaten thun müsse,und rechne dabei stets mit demschlimmsten
Fall. Feldmarschall von Hindenburg hat bekanntlich Jahre lang
die EroberungPolens vorbedacht,scheintabernie aufdenschli..im-
stenFallgerechnetzuhaben.DerAnsturmderDeutschenundOester-
reicher, zuerst gegen die Flügel, dann gegen das Centrum des rus-
sifchenHeeres,istmißlungen; eben so die allgemeineOffensive ge-

gen Warschau. Wird Hindenburg, wie ein eigensinniger Spieler,
das Wagnisz wiederholen? Jm September saß der Kaiser mit

seinem Gefolge im luxemburgerhotelVrasseur beim PrunkmahL
Ein Offizier brachte Herrn von Bethmanmijollweg eine Depefche.
Der stand, nachdem er sie gelesen und dem Kaiser gegeben hatte,
auf, bat um Ruhe und sagtewörtlich: ,MeineHerren,Berdun ist,
mit hunderttausend Mann, gefallen!«Donnernde Bravorufe
empfingen die Kunde.Glückwünsche,Umarmungenfolgten.Cham-
pagnerströmebegossenden deutschenRiefensieg Die ganzeNacht
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hörtendie Straßen der sonst so stillen Stadtdie Boches ihre ,Wacht
sam Rhein« gröhlen.Jn einem Winkel des Saales hatten, hinter
verdeckenden Pfeilern,Luxemburger gespeist.MitgesenktenHäuvs
tern schlichen sie aus dem Saal. ,Wenns wirklich wahr wäret«
Drei Tage danach erfuhren sie aus einem pariser Blatt von dem

Sieg an derMarne.« (Le Figaro.) »Um dieMitte des Maimonats

wird Deutschlands Vorrath anRoggen,Weizen,Gerste erschöpft
sein. Selbst wenn die Landwirthe den furchtbargefährlichenEnt-

schluszfaßten,alles sonstfür die Aussaat Verwandte für die Ernäh-

rung zu sparen, würden höchstensdrei Wochen gewonnen. Und

dann?DannistDeutschlandgezwungen,denFriedenhinzunehmen,
den wir wollen« Mathematik und Physiologie lassenkeinen Zweifel
an dieser Entwickelung. Wir brauchen nur zu warten und für die

Dauer der unbrechbaren Sperre zu sorgen.« (Akadcmiker Char-
lesNichet.) »Seit fünfMonaten hatDeutschland fast alle Armee-

führer gewechselt.« (Fast alle? Drei; vielleicht gar vier.) »Auch
der Generalstabschef und Generalissimusist ein neuer Mann.Jn
Frankreichsind alle Armeeführer auf ihremPosten geblieben und

vonTag zuTag hatHeer und Volk ihnen festervertrauen gelernt.
«Man cher Gefangene wiederholt den Seufzer, den wir aus dem

Mund eines von ihnen hörten: Hütten wir doch einen Joffre!«

Jedes Franzosenherz blickt aus festerZuversichtaufdas Heer und

seineFührer.« (Akademiker Hanotaux.) »Diesmal sind die deut-

schenFehler nicht, wie 1870, unbemerkt geblieben,fondern schnell
und energifch von unserem Oberkommando ausgenutzt worden-

Wir dürfen, ohne Prahlerei, der GewißheitAusdruckgeben, daß
ein vollkommener, leuchtender Sieg bald die Mühen Derer krönen

wird, die, inBelgien, Frankreich,Polen, Serbien, heldenmüthig
für das Rechtund die Freiheit fechten. Und diesen Sieg haben wir

derTapferkeitunseres Heeres,demTalentund derThatkraftseiner
Führer,aber auch denFehlern des Feindes zu verdanken.« (Ge-
neral Zurlinden.) Den Sieg, der ,, bald «

leuchten und krönen wird.

Nach dem Kriegsmann derDichter. »Ich habe keine anderen

Feinde als die meines Vaterlandes Das ist nicht mehr in Ge-

fahr. Dank unseren Kriegern, die wir wie Helden ehren, wie Kin-

der lieben müssen.FreuetEuch, Tapferei Noch ist nichtAlles ge-

than. Noch ist Gefahr zu bestehen und Sieg zu erfechten. Der

deutsche Koloß wankt: wir müssenihn stürzen. Die furchtbare, in
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vierzig Jahren trügerischenFriedens von denVarbaren geschaf-
fene Kampfmafchine müssen wir zerstören. Dieser Krieg ist nicht
nur von Heeren, ist auch von Völkern zu führen.Unser Volk muß

sich ihm ganz hingeben. Unser Muth und unsere Ausdauer ent-

scheiden über unser Schicksalund über das Schicksal der Welt. Mö-

gen alle Franzosen, in edlemWetteifer,ihre Pflicht thun; und be-

denken, daßin unserer Lage die Pflicht keine Grenzen hat. Der Sieg
istuns sicher.

«

GerrAnatole France an den Genossen Hervå.)» Jch
habe volles Vertrauen auf den Enderfolg unser Waffen. Frank-
reichistentschlossen, bis in die Stunde des höchstenTriumphesfür
die gemeinsameSache zu kämpfen,und stolzdarauf,n ebenEngland
und unseren Verbündeten zur Vertheidigung der Bölkerfreiheit
und des Erbgutes sittlich fühlenderMenschheitberufen zu sein.«

(PräsidentPoincare an König Georg von England.) »DerKathe-s
dermilitarismus ist ein abscheuliches Ding. Vor dem Krieg hat er

uns mit mehr Prophetenbänden über den Krieg beschüttet,als er

seitdemGranatenverschoß.Alleanuisitoren unseres Landes (und
Gottweisz, daßwir deren genug haben)fühlensichden anuisitoren
der,Kultur«nah verwandt. Beider einzigerWunsch ist,das Han-
deln aus freiemWillen und die Pers önlichkeitzu ersticken.Deshalb
kam von unseren Ketzerrichtern keine Antwortan dasjämmerliche
ManifestderDreiundneunzig In derHeimathLuthers,der allen

Köhlerglauben befehdete,sich blind zu dem Glauben des Heiligen
DeutschenReiches, des Gott-Staates, bekennen, mit magistralem
Nachdruckbestätigemwas man nichtsah und nichtweiß: Schmach
und Schande! Armes Reich! Aqulles wars vorbereitet, schrieb
mir ein Freund,nur nicht auf den Zusammenbruch Die Deutschen
können die Wirkung ihres Thuns niemals vorempfinden. Aus

der Luftwerfensie Vombenin offene Städtezsartlepool und Scar-

borough haben sie von der See aus beschossen.Vsychologieist aber

mehr Kunst als Wiss enschaft; und alle Bände Wundts lehren nicht
die Wirkung solchen Thuns ahnen. Mit Jhnen glaube ich, daß
dieser Krieg für die Civilisation geführt wird. Alle Völker müssen

sichwider den ,Staat ohne Volk« aufrichten und ihn bezwingen.«
(Profess or de Unamumo aus Salamanka anProfess or Chevalier
in Lyon.) Der Staat ohne Volk; und die verhungernden Hunnen?

Das Beste zuletzt. »Wenn die deutschen Jnstruktoren Hörer
fanden, vor denen ihre Eitelkeit paradiren, denen sie ihre Klug-
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heit, Boraussicht, hohe Kultur erweisen wollten, sprachen sie im

verächtlichstenTon über das Türkenheer. Als, im Balkankrieg,
die Kunde von den ersten Niederlagen der Türken kam, hielten
deren würdige Lehrmeister in Konstantinopel auf offener Straße
Franzosen an, um ihnen zusagen: ,Das haben wir erwartet.Jhre
Jnfanterie ist miserabel; ihre Artillerie ist misehraabel; und Ka-

vallerie haben sie überhaupt nicht.«Als die Türken nun aber den

Jslam in Brand bringen sollten, hörten ihre Offiziere andere Re-

den aus demMund derDeutschen-Die Engländer haben nur ein

Häuflein elender Söldner. Die Aussen sind von den kleinen Ja-
panern geschlagen worden. Die Franzosen hat das unfromme
Leben, die Ausschweifung und Zuchtlosigkeit so heruntergebracht,
daß in ihnen von Kriegergeist kein Fünkchenmehr glimmt. Nur

Deutsche und Türken sind echte Soldaten, fromm und der Obrig-
keit gehorsam; deshalb ist Gott mit ihnen und sie werden siegen.
Währends einer Orientreis e hatte der Kaiser selbstsich,in Palästina
und am Libanon, in Musulmanentracht zur Schau gestellt. Lange
hatte er, wie vom Gefühl tiefer Trauer ergriffen, vor Saladins

Grab geweilt.Danach sichdenFreund der dreihundert Millionen

Mohammedaner genannt. Der Stadt Stambul hat er, wie ein

Strenggläubiger,einenfürRitualwaschungenbrauchbarenBruns
nen geschenkt.Das schiennoch nicht genug. Wie konnte der christ-
liche Fürst, der Großmeisterder DeutschenRitter,der,im weißen
Mantel mitdem schwarzen Kreuz, dem Ordenskapitel vorzustehen
pflegt, Musulmanen, den Enkeln der von diesen Rittern Gefälls

ten,Bertrauen und Sympathie einftößen?Man sagte ihnen, der

Kaiser habe sich zum Jslam bekehrt, dürfe es aber, um die Em-

pfindlichkeit seines Volkes zu schonen, nicht sagen. Das ist kein

Märchen. Eine deutsche Zeitung hatdas unglaublicheSchelmens
stückals wirklich erwiesen. Erst nach dem Ausbruch des Krieges
zwischen Germanen und Europäern fiel der Schleier. Der Os-

manische Lloyd, das offiziöseBlatt der Deutschen Botschaft in

Konstantinopel, erzählte,in Damaskus weine Alles vor Freude
überdie Fülle deutscher Siege und in den Moscheen flehe die

Menge Allah an, noch ferner Hadji Mohammed Giliun mit Sie-

gerglückzu segnen.Hadji ist der Gläubige,der die vomRitus ge-

fordertePilgerfahrtunternommen hat,undMohammed der muslis
mischsteName, der, den kein Christ je trug. Qualis artifex! Doch
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nicht alle Türken waren toll geworden;und zur Ausführung des

deutschen Planes bedurfte es eines Gemisches von Noheit und

Frechheit, neben dem selbst der Streich mit der Emser Depesche
ein Gretchengeschäkerscheint-«(Le Temps.) Hadji Mohammed
Giliun; manchmal in Berlin. Bitte, stark zu klingeln.

Veständig

»Nachfüanriegsmonatenmußmansagen,daßalleNationen

bisher viel gearbeitet, viel gelitten und wenig entschieden haben.
Doch dieser ungeheure Konflikt kann nichtohne Entscheidung blei-

ben.Allzu viele Vorbereitungen hat man getroffen, allzu viel Zorn
hat fichgehäuft und allzu viel Blut ist bisher vergossen worden,
als daß die Sachen von selbst zu Boden fallen könnten und nicht
durch den glatten Schnitt des SchwertesWir glauben nicht, daß
wir bereits die höchsteAnstrengungder denKriegführendenNa-

tionen erreicht haben. Wir glauben, daß vielleicht im Frühjahr
Das,was man bisher erkämpftund gelitten hat, eine geringfügige

Sacheithergleichmitdem dann Werdenden scheinen wird. Viele

Millionen von Menschen werden noch aufs Schlachtfeld mar-

schiren, um die endgiltige Entscheidung herbeizurufen und zu be-

schleunigen. Deutschland mußschon seit einigerZeit denMangel
seinerTaktik gefühlt und begriffen haben, daß es rasch aus dieser
Lage,aus halben Siegenherauskommen mußte,die esseinerAus-
hungerung näher bringenund den Gegnernsneuen Muth machen.
Es hat die erste Partie nicht zu gewinnen vermocht. Deshalb be-

reitet es sichauf eine zweite, nochgrößereKraftanstrengung vor, um

den Sieg zu erringen. Alles, was dieNationen aus ihrem Schoß an

Menschen, Waffen und Rüstungen aufbringen konnten, wurde

schon aufgebracht: und bildete dieHeere, dienoch nachfünfMonas
ten kämpfen.Aber dieses erste,üppige,kräftigeAufgebot,das für
den wahrscheinlichen Krieg erzogen und ausgebildetwar (und eine

verrückte Uebertreibung und verrückte Verschwendung an Men-

schenund Geldschien)wird bald aufgezehrt sein.Jn den Schützen-

gräben dürften nur noch wenige von den Soldaten sein, die am

erstenAugustin den Kampfmarschirten. Ein anderesAufgebotvon
Männern mußden Posten der alten einnehmen. Was nun dieses
neue Aufgebot anbelangt, «das von den Nationen von dem Tage
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an vorbereitet wurde, an dem sichdie Ausdehnung des Konfliktes
in unvorhergesehener Weise Allen enthüllte,so ist nach derAnsicht
der Fachleute und Laien Deutschland günstiger gestellt als die

Gegner. Frankreich und England haben gethan und thun Alles,

was siekönnen,um das Ziel zu erreichen ; aber sie haben nicht in

Friedenszeiten die Organe geschaffen,die fähigwären,um die Er-

satztheile der Verluste zu konstruiren. Wahrscheinlich wird es also
Deutschland glücken,noch einmal mehr neuesBlut in seine Heere
einzuführen,als die Gegner vermögen; und es wird sich nicht die

Gelegenheit entgehen lassen, sofort die neuen Ersatztheile zu ver-

wenden. So werden wir gegen das Frühjahr (da ja auch in Deutsch-
land eine gewisse Zeit für die Einstellung und Ausbildung der

Truppen vergehenmuß)wohleinenentschlossenerenVersuch dieser
Macht sehen, die Gegner zu zerschmettern, und einen noch wilderen

Kampf der anderen,um diesemDruck zu widerstehen. Dieser Ver-

such wird derHöhepunktfein. Wenn Deutschlandseinerthwens
digkeit klar begriffen hat, wird es dabei alle Menschen,die es zur

Verfügung hat,verwenden:alle, diejüngstenunddie alten,die noch
tauglichen und die weniger tauglichen,alle, die die Pflicht fühlen,
dasVaterlandimAugenblicke der höchstenGefahrzu vertheidigen.
Wenn es nach dieser Anstrengung nicht den Sieg errungen hat,
muß es erschöpftzu Boden fallen ; es würde falsch handeln-wenn
es noch eine-Reserve aufsvaren wollte, umeinUnglückwieder gut-

zumachen. Zur selbenZeit werden die gegen Deutschland und das

mit ihm ausgezogene Oesterreich verbündeten Nationen mit aller

konzentrirten Kraft zuerst versuchen müssen,die furchtbare Offen-
sive zu brechen, und dann, selbstzu Offensiveüberzugehen.Und der

Konflikt wird deshalb schrecklicherals in seinem Beginn wüthen,
weil dieHeerführer,von der Erfahrung belehrt, nun erst ganz be-

griffen haben werden,wasim Krieg die verlorene Gelegenheitbe-

deutet.« Gerr Angelo Gatti im corriere della sera.) Nach wirrem

Gelall eines NüchternenStimme.Eines,dersichhemmendemVor-
urtheil entketten möchte; aber Deutschland und dessenKraftquellen
kaum kennt noch gar zu ahnen vermag, in welcher Noth(nicht des

Leibes, nicht der Seele) deutsche Krieger Wochen lang kämpften
und gegen heftigen Drang ihren Stand hielten. Wenn ers, eines

Tages, erfährt, wird er staunend die Leistung rühmen; und mit
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dem Neutralen der redliche FeindDas ist vorbei; noch aber nicht
Muße, des Krieges Geschichte zu schreiben. (Frankreich kündet
freilich ein halbes Schock an und eine Histoirelllustråe, vonHanois
taux, dem Exminister und Richelieubiographen, wird schon »ge-
liefert«.)Bei uns auch keine Lustzu Prognosen. Will der Franzos
die übleMeinung erhärten, die höhnt, er bleibe mit weißemHaar-
und verrunzelter Haut noch ein Kind? Entartet, in Unzucht ver-

lüdert, feig ist er nicht; hat der verve, dem Vrio, das den schwam-
mig gewordenenKorsen immerwiederentzückte,dieNordmannsss
tugend wankloserAusdauer gesellt; und Eitelkeit hat in ihm nicht-
tiefer gefressen als in Kühlen, deren Puls nicht von Keltenblut

flackert.AufdiePlakatlettern,die uns,alltäglich,mindestens»Fort-
schritte in Ost undWest«,meistaber»groszeErfolge«oder »schwere«

Verluste desFeinde« melden, verzichtet er und will über dem Ve-

ticht des HeiligeUJoffre nur lesen: iscommuniquås officiels.« Zur
Nachähmungehrerbietig empfohlen. Was aber soll das wüthige

Schnauben, aberwitzige Schmähen, die Unheilsweissagung und-

Todankündung? Kindisches Zeug. Auch Herr Gatti liebtuns nicht..

Sieht aber, was ist. NichtAlleszdoch das Wichtigste: Mannheit.
Ganze Gräuelregisterstreckenfuchtelnde Händeuns hin. Aus

Velgien, aus Frankreich. Priesterhäuserausgeschlachtet. Sanfte
Pfarrer zwischengalopirenden Pferden zerstückt.RuhigeBürger
lebend zerrissen. Geschändete,dann zerfetzteJungfrauen. Säng-
linge auf Bayonnettes gespieszt. Tausend »Fälle«; mit Ort, Da-

tum, Zeugen ; von Honoratioren und Kommissionen beglaubigt.
Uns, dennoch,nicht. Nein. Wir kennen dieseMenschheit.Jm ele-

phantengrauenTuch ist sie verthiert? JmLazaret, auf der Straße,
mit umwickeltem Kon oder Arm, am Stock, auf Krücken,sahen
wir siegestern wieder. Artige, für freundliche Anspracheschondank-

bare Leute. Die sollen Aergeres gethan haben, als, leider, vom

Kriegszweck geheiligt wird? Der Totsünden schuldig sein, von

denen die Apokalypse noch schwiege? Jch kanns nicht glauben;
als schmählicheAusnahme, nie als Norm. Gut, daß die Heeres-
leitung endlich strenge Prüfung befiehlt und Perleumdung ab-

wehrt. Auch die Mär-en von ausgestochenen Augen (belgische
Männer und Mädchen solltens gethan haben) sindbis heutenicht
unzweideutig bestätigtworden. Lassetgetrost doch Kommissionen
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herein; aus allen neutralen Ländern. Auch in Gefangenenlager.
Jst irgendwo Etwas faulig: schneidets, brennt es heraus. Was

Fremde in Deutschland sehen, kann uns nur nützen; und um die

Wahrung der Militärgeheimnisse braucht uns nichtbang zu sein.
Aur: schließetdrüben dieListen derMassenmörder und Räuber!

Der gemeine Schwatz wird Euch eher zu Schande als uns. Die

Zahl der inAnstandspslichtEingewöhnten ist heute in allenLäns

dern des Westens ungefähr gleich. Und mit Schimpfrede und

Hordenvehme ist das Deutsche Reich nicht zu zerstören. Un-

nöthig? Seit fünf Monaten überall geschlagen und nun vom

Hungertod umdroht? Um so bequemer könnt Jhr den Unter-

gang abwarten. Still! Müßt Jhr durch alle Gassen tuten, johlen,
kreischen: ,,Uns ist der Sieg geworden«? Eure Krieger, die im

Schlamm ausharren,würden vor so häßlicherKinderei erröthen.
Und wozu das Gestöber,GeschnüsfelinjedemZufallswortklümp-·

chen,das aus Deutschland kommt? »Der Kaiser erkennt den Ernst
der Lage.«Hat ihn gewißnie verkannt. »DerKronprinz mahnt zu

Ausdauer.« Soll er den frechsten Hahn überkrähen?»Die Gene-

rale reden nicht mehr von Zerschmetterung
« Vereiten sieaber viel-

leicht. ,,UeberallistderMuth gesunken.«VonschwankerWahness
leiter Manchem in des Herzens sestesten Schrein. Keinem in die

Hose. Jsts nichtläppisch,daßalte Offiziere, Künstler, Gelehrte, Ex-
minister gar auf dem Marktden Triumph belecken,beblöken,wäh-
rendderFeind,dem er entrungenseinsoll,unerschüttertaufFrank-»
reichs kostbarstem, um zwölfMilliarden nicht käuflichenBoden

gebietet? Schlagt ihn, jagt ihn ins Meer, in den Rhein, pfercht
ihn in Nahrungnoth: er wird anständig sterben ; aufrecht, mit

saubererWaffe.Nur: verleidet ihm mit dem Gegeifer nicht völlig
das Land, dessenGenius er gern geehrt hat. Wir wissen nicht, ob

wir siegen, doch, daß wir nicht in Unwürde enden werden. Wir

speichern die Zuversicht und denNährstofffürnoch langen Kampf.
Jetzt Distel und Dorn, übers Jahr wieder Korn. Sind leiser als

im ersten Braus; nicht feiger ; nie einzuschüchtern.Jn Andacht
noch fröhlich.Und horchen aufFritzens deutsche Predigt: »Rech-
net nur auf Euch selbst; dann werdet Jhr Euch nie täuschen.«
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